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Kaum erwachsen flieht das Findelkind François vor seinen Pflegeeltern 
und landet in einem zwielichtigen Hotel an der Küste von Marseille, wo 
er von »Le Boche«, dem Deutschen, in obskure Geschäfte verwickelt 
wird. Er fühlt sich wohl in diesem Hotel, das nur selten Gäste beher-
bergt – bis dort ein Mann tot aufgefunden wird. François zieht in die 
Ungewissheit New Yorks, und bald – blind vor Liebe – nach Montreal, 
wo ihn seine Gutgläubigkeit und der kalte Winter nahe an den Abgrund 
bringen. Aber kann man überhaupt leben, ohne zu wissen, wer man 
wirklich ist? Wie schon in Am Rand geht es Hans Platzgumer um die 
wesentlichen, die existenziellen Dinge im Leben.

Drei Sekunden Jetzt

Roman. 256 Seiten. Gebunden
Auch als E-Book erhältlich

HANS PLATZGUMER

Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie 
sich gerne an lesekreise@zsolnay.at

www.zsolnay-lesekreise.at
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Anregungen für Ihre Diskussion im Lesekreis
1  Kann man überhaupt leben, ohne zu wissen, wer  

 man wirklich ist? Diese aktuelle Identitätsfrage ist eine  
 zentrale Frage des Romans Drei Sekunden Jetzt.
2    Drei Sekunden Jetzt schließt direkt an die franzö-  

 sischen Existenzialisten, an Sartre und Camus an.
3   Drei Sekunden Jetzt bleibt einem nach der Lektüre  

länger im Gedächtnis, als man zunächst denkt. Viele 
kleine Details prägen sich einem ein. Viele Fragen  
gehen in die Tiefe.

4   Drei Sekunden Jetzt ist ein sehr sinnliches Buch voller 
Gerüche, Temperaturen, Blicke, Empfindungen.

5   Die Schauplätze – Marseille, New York, Montreal – 
sind interessant und spielen eine wichtige Rolle.  
Man erfährt mehr über sie, als es an der Oberfläche 
den Anschein hat. Anhand vieler kleiner Details finden 
sich auch zeitgeschichtliche und gesellschaftspoli ti-
sche Anknüpfungspunkte. 

6   Der Zufall und das Schicksal. Sind wir ihnen aus-
geliefert? Oder handeln die Protagonisten in Drei 
 Sekunden Jetzt nicht doch selbstbestimmt?

5 Fragen an Hans Platzgumer
François, der Protagonist Ihres neuen Romans  
Drei Sekunden Jetzt, ist ein Findelkind. Was macht es, 
 Ihrer Ansicht nach, mit einem Menschen, seine Wur-
zeln nicht zu kennen?
Es hinterlässt wohl eine Ungewissheit und ein Suchen, das 
immer bleibt und Teil der Persönlichkeit wird. Hinzu kommt 
der traumatische Moment, an dem der Findling erfährt, 
dass er einer und nicht das ist, was er meinte zu sein. Sein 
bisheriges Leben war eine Täuschung, sein Ursprung ist die 
Ausgestoßenheit. François wird an seinem zehnten Ge-
burtstag mit dieser Tatsache konfrontiert. Eine solche Zer-
schmetterung kann wahrscheinlich nur durch Liebe gekittet 
werden. François erfährt in seiner Adoptivfamilie beides, 
Liebe und Hass.
Nun kann das Ungewisse jedoch als Chance verstanden 
werden. Es gilt, den Perspektivenwechsel zu meistern. 
Durch die unbekannten Koordinaten steht einem Findling ja 
eine bodenlose Freiheit zur Verfügung. Das graueste Leben 
ist nicht jenes, das seiner Herkunft entrissen ist und eine 
vage Zukunft ansteuert, sondern jenes, das an der Herkunft 
klebt und dessen Schritte bis zum Tod vorgezeichnet sind. 
François ist wie ein losgelassener Luftballon. Er hat die Er-
dung verloren, nach oben hin aber stehen alle Möglichkei-
ten offen. Mir hingegen, seinem Autor, hängt beispielswei-
se meine Innsbrucker bourgeoise, akademische Herkunft 
immer nach, ich gehe mein Leben lang an der Leine.

Entsteht aus der Wurzellosigkeit eine besonders 
 interessante Erzählsituation?
Es schafft eine geradezu ideale Voraussetzung: François 
begreift sich als weißes Blatt Papier, das jeder beschreiben 
kann, wie es ihm beliebt. Er erfindet sich immer wieder neu, 
und dieses Sich-Entwerfen ist Hauptthema des Buchs. 
François ist darin ja nicht der einzige Findling. Den Prota-

gonisten fehlt der Urhalt. Ihnen bleibt nichts übrig, als sich 
nach vorne auszurichten. So wird die Freiheit der Figuren 
zur Freiheit des Autors, und all die irren Wendungen werden 
möglich.
Ein Findling ist ein wunderbares Subjekt, um diese, an den 
französischen Existenzialismus angelehnte Geschichte zu 
erzählen. Das Buch trägt den Gegenwartsbegriff bereits im 
Titel, und auch die zwei vorangestellten Zitate sind nicht zu-
fällig gewählt: einerseits Tschechow, der mich, als ich vor 
Jahren am Kirschgarten arbeitete, zum Roman inspirierte, 
andererseits Sartre, der die theoretische Basis bereitstellt. 
François entspricht praktisch dem sartreschen Für-sich. Er 
ist frei und unbestimmt. Mit Resignation und Leidenschaft 
zugleich nimmt er ohne Scheu das Leben an. Er anerkennt 
die Sinnlosigkeit des Seins und findet Sinn in ihr. Das Ge-
worfensein, das wir alle in uns tragen, lernt er zu ertragen. 
Offenherzig geht er in das Nichts hinein, das ihn erwartet. 
Schon mit dem ersten Satz stellt er fest: Einer wie ich erhält 
ständig eine neue Chance.

Marseille, New York und Montreal, die Städte und 
ihre Eigenheiten, spielen eine zentrale Rolle in Ihrem 
Buch. Warum gerade diese Schauplätze? Haben Sie 
ein besonderes Verhältnis zu diesen Orten?
Wie bei mir üblich, hat sich im Schreibprozess von selbst 
 ergeben, wohin es die Geschichte verschlägt, und da ich in 
diesen drei Städten gelebt beziehungsweise viel Zeit ver-
bracht habe, wusste ich sehr genau, wovon ich schrieb, 
wenn ich meinen Helden durch die jeweiligen Straßen trieb. 
Wichtig war mir, die frankophone Achse von der mediterra-
nen Hitze in die kanadische Kälte zu spannen. Und NYC bot 
sich nicht nur geografisch als Zwischenglied an: Es ist auch 
Schmelztigel, Hafenstadt und sowohl Alte wie Neue Welt – 
mit den daraus resultierenden Problemen. In meinen Jahren 
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in Amerika habe ich miterlebt, wie eine ganze Gesellschaft 
mit der Entwurzelung leben und daraus Leichtigkeit und 
Flexibilität schöpfen kann, ihr aber auch die Erdung fehlt.  
In New York war es üblich, sich als Ire, Pole oder Italiener zu 
bezeichnen, auch wenn man noch nie im Heimatland gewe-
sen war, ja meist nicht einmal die Eltern dort gewesen waren.

In Ihrem letzten Roman Am Rand, geht es, wenn 
man so möchte, um das Ende, den Abgrund, den Tod. 
François steht in Drei Sekunden Jetzt immer wieder 
vor einem neuen Anfang. Liegen Anfang und Ende 
näher beieinander, als uns lieb ist?
Es kann einem gar nicht lieb genug sein, wie nahe Anfang 
und Ende beieinander liegen. Es ist bloß eine Frage des 
 Betrachtungswinkels, was als Ende und was als Neubeginn 
erkannt wird. Blickt man über den Rand hinaus, ist sogar in 
der Apokalypse das neu Entstehende zu erahnen. Für jeden, 
der irgendein Ende erreicht, ist es der größte Trost zu wis-
sen, dass dieses Ende einen Neustart darstellt. Selbst all 
die Tode in Am Rand waren Lösungen.
Drei Sekunden Jetzt ist das Gegenstück zum vorigen Roman. 
Hier wird gelebt, kaum gestorben. Nicht umsonst heißt 
 einer der drei Teile des Buchs »Am Leben«. Es handelt vom 

nackten Leben und der Herausforderung, direkt darauf  
zuzugehen.

François lernt wunderbare und exzentrische Men-
schen kennen auf seinem abenteuerlichen Weg. »Le 
Boche«, der Deutsche, etwa verschafft ihm einen du-
biosen Job, Lucy – was für eine beste Freundin, oder 
Anni, mit der er die wahrscheinlich kürzeste Liebes-
geschichte der Weltliteratur erlebt. Welche Figur ist 
Ihnen besonders ans Herz gewachsen und warum?
Ich bin Hals über Kopf in Anni verliebt. Und ich genieße den 
Halt und die Zwanglosigkeit, die eine Freundin wie Lucy an-
zubieten vermag. Mich fasziniert die Ungreifbarkeit und Un-
begreifbarkeit von Typen wie »Le Boche«. Und auch an 
Monsieur Ackermann ist mir übrigens sehr gelegen. Ich lie - 
be alle meine Figuren – sonst wäre es nicht möglich, ihnen 
Leben einzuhauchen. Ein Schriftsteller muss auch seine 
niederträchtigsten Gestalten lieben. Und auch im wirklichen 
Leben habe ich keinen besten Freund, sondern verschiede-
ne über den Globus verstreute enge Freunde. Ähnlich ver-
hält es sich mit meinen literarischen Figuren. Und ich hoffe, 
sie auch den Leserinnen und Lesern so nahe bringen zu 
können, dass sie sie ein Stück weit durchs Leben begleiten.

Mit Drei Sekunden Jetzt habe ich mir einen alten Wunsch 
 erfüllt: Schon lange wollte ich über Marseille schreiben. Seit 
ich 1990 das erste Mal in dieser Stadt war, ließ sie mich nie 
mehr los und blieb mir einer der liebsten Orte auf der Welt.
Ich war schon immer frankophil. Schon am Gymnasium war 
Französisch mein Lieblingsfach (und witziger Weise Deutsch 
mein unliebstes!). Ich verstand mich gut mit einem franzö-
sischen Austauschschüler, den ich auch öfter in seiner 
 Heimat, in Aix-les-Bains besuchte. Mit Vierzehn haute ich 
einmal von zu Hause ab und landete nach verschiedenen 
 Irrwegen in Paris – wo sonst! Ich hatte kaum Geld, aber es 
war warm genug, um im Freien zu übernachten. Mir gefiel 
die Vorstellung, wie ein Clochard unter einer Seine-Brücke 
von Baguette und Rotwein zu leben, irgendwann aber fand 
ich trotzdem wieder zurück ins bürgerliche Innsbruck. Einige 
dieser frühen Erfahrungen sind in meine Literatur eingeflos-
sen. Bei Drei Sekunden Jetzt sind sie besonders im zweiten 
Teil des Buches sichtbar, auch wenn ich die Geschichten ins 
bitterkalte Montreal verlegt habe, wo ich erst viele Jahre 
 später war.
Tatsächlich hat mich in Montreal die Eiseskälte beeindruckt. 
Ich habe lange in New York gelebt, und auch dort wird es im 
Winter unfassbar kalt (auch diese biografischen Elemente, 

wie der Blizzard, den ich in Manhattan erleben durfte, sind im 
Buch vertreten), aber der Winter in Montreal spielt in  einer 
anderen Liga. Sogar wenn man eine schöne Wohnung hatte 
wie ich, ist es kaum zu ertragen, mit welcher Gewalt der dau-
ernde Sturm die Eispartikel durch die Straßenschluchten jagt. 
Hat man keine Wohnung, ist es ein Todesurteil.
Zurück aber nach Frankreich, zurück in die südfranzösische 
Hitze (genau dieser krasse Gegensatz war mir ja ein wichti-
ger Motor beim Schreiben dieses Buches). Wenige Wochen 
nach meiner Matura bin ich Ende der 1980er Jahre dann 
praktisch nach Frankreich ausgewandert. Als Musiker hatte 
ich viele Auftritte und Tourneen dort und bald jede Menge 
enger Freunde. Der beste davon: Christophe. Er wohnte in 
Poitiers und reiste als Tourbegleiter und Fahrer an meiner 
Seite, ich weiß nicht wie oft, durch das ganze Land. Bekann-
termaßen kann man sich nirgendwo mit Menschen so gut 
unterhalten wie auf ausgedehnten Autofahrten. Wir redeten 
und redeten, bis sich mein Schulfranzösisch endgültig 
 verflüchtigt hatte und ich mit meinem eigenartigen franzö-
sischen Slang die Leute zu verwundern wusste. Christophes 
Bruder wohnte in Marseille. Als ich mein erstes Konzert im 
Jahre 1990 dort spielte, übernachteten wir aber nicht bei 
ihm, sondern in einem eigenartigen Hotel direkt an der Küste. 

Hans Platzgumer und Marseille

Mein französisches Leben
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Das Haus war baufällig, die Zimmer waren schief und so 
klein, dass man sich kaum umdrehen konnte, und wahr-
scheinlich hätte es unerträglich modrig und nach kaltem 
Rauch und Schimmel gerochen, wäre da nicht das Meer ge-
wesen, das praktisch in jedes Zimmerchen dieses »Hotels« 
hineinfuhr. Man roch nichts als die salzige Seeluft und hörte 
nichts außer der ewigen Dünung, einem beinahe furcht-
einflößenden Tosen.
Da sind wir also mitten in Drei Sekunden Jetzt. Dieser Ort, den 
ich Jahrzehnte später nun »Le Richard« nannte, war  Literatur. 
Er musste nur noch geschrieben werden. Ganz Marseille, 
diese verrückte, verruchte Hafenstadt, in der gestrandete 
Existenzen aus der ganzen Welt angetrieben  wurden, war 
Literatur – und ist es sogar heute noch, trotz  aller Gentrifizie-
rungsattacken, die seit der Fußball-WM, seit dem TGV-An-
schluss und, am schlimmsten, 2013 stattgefunden haben, 
als Marseille mit 600 Millionen Euro als Europäische Kultur-
hauptstadt herausgeputzt wurde. Wenn Marseille früher ein 

räudiger Straßenköter war, dann ist es heute in vielerlei 
Hinsicht domestiziert. Und doch lebt und stinkt es noch an 
allen Ecken und Enden. Die schrullige Energie dieser Stadt 
scheint nicht tot zu kriegen zu sein. Ich bin zuversichtlich, 
dass Marseille die Disneylandisierung, wie sie etwa in Barce-
lona oder New York geschehen ist, erspart bleibt. Wir wer-
den sehen, was Marseille noch alles durchzumachen haben 
wird, in meinem Roman hat es sich jedenfalls als wichtiger 
Akteur hervorgetan.
Und mein alter Freund Christophe? Mit ihm habe ich seit 
Jahren leider kaum Kontakt, denn er hat sich aus der Welt 
 zurückgezogen. Er hat ein bisschen Geld geerbt und sich 
 damit ein Waldstück gekauft. Mitten hinein hat er einen 
Wohnwagen gestellt, und dort lebt er, allein, ohne Strom   
und ohne Handy. Eines Tages werde ich auch ihn in einen  
Roman einbauen müssen.

HANS PLATZGUMER, NOVEMBER 2017


